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Dieses Buch ist eine Sammlung von 23 Geschichten: 
23 Begegnungen zwischen Mensch und Tier.

Die Geschichten spielen in einem Wald, Lebens raum für 
Pflanzen und Tiere, oft besucht von Menschen und trotzdem 
noch ein Stück ursprünglicher Natur. Die Menschen kommen 
aus verschiedenen Gründen in den Wald. Einige kommen, weil 
sie wirklich kommen wollten, andere hat es scheinbar durch 
Zufall hierher verschlagen. Sie kommen, um sich mit den 
Elementen des Waldes zu verbinden, andere hätten sich freiwil-
lig niemals alleine in einen Wald gewagt. Einige sind froh, hier 
zu sein, andere möchten eigentlich nichts wie weg. Einige wol-
len sich selber finden, ihr Bewusstsein schärfen, und andere 
möchten sich selber verlieren, bei Trance-Partys, mit Alkohol, 
lauter Musik und Drogen. Alle aber tragen sie, wie die meis-
ten von uns, die Last eines Problems, eines Dilemmas, Trauer, 
Reue, Kummer oder unbeantwortete Fragen nach dem Sinn 
ihrer Existenz im Herzen.

In diesem Wald geschieht Unerklärliches. Ein Hauch, ein helles 
Zwielicht, das sich zunehmend verdichtet, bis klar wird: Es ist 
ein weißes Einhorn, das hier wirkt.

Manche Menschen haben das Glück, dem Einhorn zu be-
gegnen. Es ist gekommen, um zu helfen, und sucht sich unter 
all den Menschen seine Begegnungen selbst aus. Es schafft 
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einen Rahmen für eine magische Begegnung zwischen einem 
Menschen und einem Tier. Die Begegnungen sind nicht zufällig, 
es besteht immer ein Zusammenhang zwischen der jeweiligen 
persönlichen Geschichte und der Natur des Tieres.

Zur Zeit der Begegnung besitzt das Tier große Weisheit, und 
Mensch und Tier haben die Fähigkeit, miteinander zu kommu-
nizieren. So kommen Dialoge zustande, die bereichern, trösten, 
aufklären, Prozesse in Bewegung setzen, Frieden schaffen, in 
Erstaunen versetzen, helfen zu akzeptieren.

Die Geschichten sollen uns zum Nachdenken oder zum 
Träumen anregen, auch dazu, über unsere eigene Existenz 
nachzudenken. Sie sollen erfreuen, beflügeln, inspirieren. Sie 
sollen den Leser auch dazu einladen, sich selbst einmal mit 
 offenen Sinnen in die Natur zu begeben und dann vielleicht 
seine eigene Geschichte zu schreiben.

Dina Dahan-Gideon
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Ich und das Einhorn

Mein Name ist Dina, ich habe dieses Buch geschrieben. So ist 
es dazu gekommen:

Ich komme auch heute, wie an so vielen Tagen hier in den 
Wald. Ich liebe diesen Wald. Dieses Fleckchen Erde ist gera-
dezu meine Passion. Manchmal fragen mich meine Freunde: 
„Was hast du nur immer mit diesem Wald? Ist das nicht lang-
weilig, immer und immer wieder alleine in denselben Wald 
zu kommen?“ Ich kann diese Frage nachvollziehen, weiß, dass 
meine grenzenlose Liebe zu diesen bewaldeten Hügeln etwas 
Ungewöhnliches ist, es geradezu schon ein Ruf ist, den ich 
vernehme. Manchmal versuche ich, es zu erklären, finde aber 
nie die passenden Worte für all die gewaltigen Emotionen, 
Erlebnisse und Einsichten, die der Wald mir beschert. Wie kann 
ich erklären, weshalb ich im glühenden Sonnenuntergang den 
Sinn des Lebens entdecke? Was hat das junge sprießende Gras 
mit Gott zu tun? Das Pulsieren und Glühen von Leben um mich 
herum, ich nehme es mit meinen Einhorn-Augen wahr, nicht 
mit meinen eigenen, physischen. Deshalb streife ich ziel- und 
planlos durch den Wald, oft auf meinem Pferd Marko, immer 
mit meinem Hund Miko. Ich genieße, ich staune, und dann, 
einfach so, intuitiv, halte ich an irgendeiner Stelle an. Schaue 
hin, fühle mich in die Umgebung ein, lasse den Wald auf mich 
wirken.
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Diesmal habe ich mich im Gras zwischen einer Gruppe jun-
ger Eukalyptusbäume niedergelassen. Frühling ringsum, israe li-
scher Frühling. So ganz anders als der Schweizer Frühling mei-
ner Kindheit und Jugend.

Eine lichte Ansammlung junger Bäume, noch dünne Stäm-
me, nur vier oder fünf Meter hohe Kronen,  dazwi schen viel 
Gras, mit großen Steinbrocken – ein Land schaftsgärtner wäre 
stolz auf das gelungene Design. Ein von der Frühlingssonne er-
wärmter Fels lädt mich zum Draufsetzen ein. Das Gras wiegt 
sich sanft, und auch die Baumkronen tanzen ihren steten Tanz 
mit dem Wind. Die Luft entlockt den Blättern ein Rascheln 
– ein viel zarteres Geräusch, als wenn sie durch die Nadeln der 
Föhren streift. Ohne etwas Bestimmtes beobachten zu wol-
len, schaue ich mich um und fühle, dass ich da bin, ganz ein-
fach und unspektakulär. Ich lasse meine Energie, mein Sein, 
mit der Energie des Waldes verschmelzen. Gebe mich hin an 
die Halme, die Erde, den Luftzug, das Rascheln, den rauen Stein, 
auf dem meine Hände ruhen. Mit dem Schwingen der Halme 
und dem Schwingen der Baumkronen fühle ich, wie sich die 
Schwingungen in meinem Gehirn verändern. Ich hebe meinen 
Blick. Wie durch ein Fenster sehe ich den Himmel, ein blauer 
Ausschnitt, umrahmt von sanft wiegenden Eukalyptuskronen. 
Hoher, leicht dunstiger Himmel, verziert von milchig-filigra-
nen Wolkenfetzen. Just in diesem Moment überfliegt ein ein-
zelner Storch mit majestätischer Anmut dieses, mein privates 
Himmelsfenster. Schauer fließen über meinen Rücken.

Der Storch nimmt mich mit auf eine weite Traumreise. 
Sein Lebensraum erstreckt sich über mehrere Kontinente, und 
das Gleiche gilt auch für mich. Mit unglaublicher Kraft und 
Ausdauer überfliegt der Storch die halbe Welt, markiert mit 
seinen Wanderungen die Jahreszeiten. Hat ihm der Winter hier 



11

gefallen? Hat er genügend Frösche gefunden? Bald ist hier alles 
gelb, trocken und ausgebrannt, kein Paradies mehr für Frösche 
und für Froschfresser. In Europa kriechen die Frösche gerade 
aus ihren Erdlöchern, hungrig nach Sonne und nach Mücken.

Erinnerungen, Sehnsüchte. Geschichten und Erlebtes. Gehör-
tes und Gesehenes. Meine eigenen Erlebnisse und die der ande-
ren. In diesem Moment und in dieser Stimmung können meine 
Gedanken und meine Gefühle und meine Fantasie weit, weit 
wandern. Es entsteht eine Art von Traumbewusstsein. Mein 
Geist fühlt sich nicht gebunden an Zeit, an Ort und an die 
Gesetze der Physik.

Das Einhorn wird in mir geboren.

Ein anderer Tag, derselbe Wald. Stille, Ruhe, himmlische Stille, 
nur das Rauschen der Föhren und das gelegentliche Gurren 
einer wilden Taube. Schweigen, wie erholsam ist Schweigen! 
Zuerst habe ich die Stille gar nicht bemerkt, so sehr rauscht 
in mir der ständige Lärm des modernen Lebens: innerer Lärm 
und äußerer Lärm. 

Dauerberieselt von Zivilisationsgeräuschen. Dauerberieselt 
auch von meiner eigenen, inneren Stimme: mein Geist macht 
sich manch mal selbstständig, quatscht ständig vor sich hin. 
Dann, mit dem Gewahren der Stille, stellt auch mein innerer 
Modus von Tun auf Sein um.

Dank der Stille findet ein weiteres Stückchen Einhorn in mir 
seinen Platz.

Ständig fehlte mir Zeit, immer war noch etwas zu erledigen, 
bis mich das Einhorn lehrte, ganz freizügig umzugehen mit 
meiner Zeit. Stunden-, ja tagelang streife ich durch die Hügel, 
durch den Wald. Zeitverschwendung? Ich bin ein Sammler und 
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Jäger, kehre manchmal mit leeren Händen, aber manchmal mit 
reicher Beute nach Hause zurück. Mit Ideen, Inspiration, be-
flügeltem Sein, reich beladen mit tiefem Verständnis. Wurzeln, 
die tief reichen, Flügel die hoch tragen, sich drehen um einen 
steten ruhenden Pol.

Reich beschenkt vom Einhorn kehre ich aus dem Wald 
zurück.

Die reifen Ähren der wilden Gerste wiegen sich auf langen, 
festen Halmen, überragen das Gras und die Kräuter ringshe-
rum. Wenn ich meine Augen zusammenkneife, leuchten die 
Gräser im Gegenlicht weiß-golden. Lange sehe ich dem golde-
nen Tanz auf grüner Bühne durch meine halbgeschlossenen 
Augenlider zu. Beginne innerlich mitzuschwingen und mit-
zuleuchten. Fühle dann auf einmal die Essenz der Samen, der 
Mutterähre und der Erde, die sie trägt. Erfühle, wie richtig es 
ist, dass Generation auf Generation folgt. Danke der Erde, die 
das Gras trägt, mich jetzt auf ihr ruhen lässt und mich auch 
in ihr ruhen lassen wird. Alles hat seine Zeit, sein Entstehen, 
Erblühen, Ausreifen und Vergehen. Ich fühle mich eingewoben 
in eine Ordnung, die ich gerne akzeptiere, fühle großen Frieden.

Das Einhorn tanzt mit mir den Tanz des Lebens.

Ich betrete eine Waldlichtung. Sie strahlt reinen Frieden und 
Harmonie aus. Sogar die harzige Luft hier riecht nach Frieden! 
Ich lebe in einer Region, in einer Zeit, die nicht sehr friedvoll ist. 
Auch auf diesem Hügel hier wurden schon viele Konflikte aus-
getragen. Assyrer, Philister, Juden, Römer, Griechen, Christen, 
Moslems. Alle sind sie durch diese Hügel gezogen, jeder zu sei-
ner Zeit. Mit Keulen aus Tierknochen, Steinschleudern, Speeren, 
Säbeln, Gewehren, Handgranaten und Panzern. Sie kamen und 
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sie vergingen. Viel Blut wurde in diese Erde vergossen, viele 
Tränen haben sie getränkt. Beim Durchstreifen finde ich immer 
wieder Spuren von Bewohnern aus früherer Zeit. In Fels gehau-
ene Stiegen, die längst nirgends mehr hinführen, Tonscherben, 
Wohnhöhlen, die einmal typisch waren für diese Region, über-
wachsen und halb verschüttet. Überreste von steinernen Wein- 
und Olivenpressen. Tiefe, ausgetrocknete Brunnenschächte. 
Alte Grabstätten, keiner erinnert sich mehr an die Namen. 
Jahrhundertealte Olivenhaine.

Auch heute dauert der Konflikt um dieses Land an, nicht 
weit von hier, niemand hier kann sich ihm entziehen.

In mir aber brennt die Sehnsucht nach Frieden, gegenseiti-
ger Achtung, Vergebung, Liebe und verantwortungsbewusstem 
Handeln. Wie kann ich mich friedvoll und respektvoll verhal-
ten? Ich schaffe es nicht immer.

Das Einhorn gibt mir Frieden mit in den Alltag.

Große, majestätische, uralte Olivenbäume. Über Jahr hun der te 
gewachsen. Ich verneige mich ehrfürchtig vor der Schöpfung. 
Felsbrocken wie von der Hand eines Riesen, auf der ganzen 
Ebene verstreut. Welche Kräfte waren da vor ewig langer Zeit 
am Werk? Ich erahne meine Nichtigkeit, fühle mich wie ein 
Körnchen Sand.

Verschlungene Pfade im Wald, verschlungene Pfade des 
Lebens. Ich lerne zu akzeptieren, nicht zu richten. Zu lieben, 
auch wenn ich nicht verstehen kann.

Das Einhorn lehrt mich Demut.

Im Trubel des Lebens verliere ich manchmal meine eigene Natur 
aus den Augen. Die Natur um mich herum führt mich dahin zu-
rück. In diesem Zustand kenne ich keine Fragen zum Sinn des 



14

Lebens, sondern dann bin ich einfach. Dann gibt es kein Wenn 
und Aber, sondern ich tauche vorbehaltlos kopfüber ins Leben. 
Die Frage, was oder wer die höhere Macht ist, wird überflüssig. 
All die Wunder um mich herum sind mir Offenbarung genug.

Ich bin so tief dankbar.

Deshalb habe ich dieses Buch geschrieben.
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Mit den Zahlen kenne ich mich aus, 

aber was ist mit der Liebe?

Andreas streift ohne Eile durch den schönen Sommerwald, 
nimmt die Schönheit aber nicht in sich auf. Als er auf seine 
Arme schaut, ist er vom Weiß seiner Haut fast  geblendet. Meine 
Arme sind ja wirklich käsig. Man sieht, dass ich mich lange nicht 
mehr unter freiem Himmel bewegt habe. Ein tiefer Seufzer fährt 
aus seiner Brust. Er presst die Lippen zusammen und schüttelt 
seinen Kopf. Wie soll es nur weitergehen? Weiße Arme und dunkle 
Aussichten, das kann ja heiter werden. Aber zum Lachen ist ihm 
absolut nicht zumute.

Seine Stelle als Dozent für Physik und Mathematik, zusam-
men mit der Doktorarbeit, an der er momentan schreibt, ist 
sehr anspruchsvoll. Das ist ihm auch recht so, er schätzt Freizeit 
nicht. Fühlt er sich doch in der Freizeit verpflichtet, Dinge zu 
tun, für die ihm jedes Talent zu fehlen scheint: Leute zu tref-
fen, sich zu vergnügen und zu unterhalten, Leichtigkeit und 
Spaß zu genießen. Das übervolle Pensum an Arbeit bewahrt 
ihn davor. Seine Arbeit fesselt und interessiert ihn sehr, war bis 
jetzt eine gute Kompensation für seine Unfähigkeit, befriedi-
gende zwischenmenschliche Kontakte zu knüpfen. Er verspürt 
durchaus das Bedürfnis nach Gesellschaft und Zweisamkeit 
und oft schmerzt ihn die Sehnsucht. Aber die Angst vor Nähe 
und der damit verbundenen Qual lähmt ihn. So erstickt er das 
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Verlangen in dauernder Arbeit. Das klappte lange, aber jetzt 
droht er daran zu ersticken. Nachts findet er keinen Schlaf 
mehr, tags keine Ruhe. Seine Gedanken irren chaotisch in sei-
nem Hirn herum, bemächtigen sich der wohltuenden Ordnung 
der Zahlen, sein sicherster Halt bricht zusammen.

„Mann, was ist denn mit dir los?“ Ahron, sein Arbeits kollege, 
sieht ihn besorgt an.

„Mir geht es schlecht, kannst du bitte heute für mich die 
Klasse übernehmen? Ich kann nicht.“ Andreas sieht auf den 
Boden.

Ahron meint zu ihm, er solle, wenn er schon nicht arbei-
ten kann, sich doch heute mal einen Waldspaziergang gön-
nen. Zuerst widerspricht Andreas, zu abwegig scheint ihm 
diese Idee, doch nun schlendert er schweigend den Weg ent-
lang. Mit dem Gehen lockert sich unmerklich der Knoten im 
Hirn, nur ganz wenig, gerade genug, um wieder ein, zwei klare 
Gedanken fassen zu können. Gerade genug, um, auch dank der 
Bewegung, wieder mal tief einzuatmen. Er blickt verträumt 
mal auf den Boden, mal nach oben in die Wipfel, dann wieder 
betrachtet er die Äste und Stämme auf Augenhöhe. Staunend 
wie ein kleines Kind beobachtet er Gräser, die sich im Winde 
sachte wiegen, jedes in seinem ganz individuellen Rhythmus, 
je nach Länge und Dicke des Halmes. 

Andreas schließt die Augen, lauscht angestrengt. Hört in 
dem tiefen Rauschen der Baumkronen große Leere. Das Gefühl 
von Raum und Weite lässt ihn wanken, beinahe verliert er das 
Gleichgewicht. Er fasst einen jungen Eichenstamm und hält 
sich fest. Raue, rissige, spröde Rinde beginnt einen archaischen 
Dialog mit zarten Schreibtischhänden. Hände, die erleichtert 
sind, sich an etwas Handfestes klammern zu dürfen. Andreas 
umfasst den Stamm, die raue Rinde schmerzt ihn fast, als er 
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seine Handfläche darüber reibt. Schmerz mit einem Schuss 
Wonne. Wonne, die immer mit einem Stachel von Schmerz ge-
spickt ist, verwirrende Geister seiner Kindheit. Andreas ahnt, 
dass er nicht ewig vor der Konfrontation fliehen kann.

Er öffnet die Augen und zieht tief Luft ein. Riecht den un-
verwechselbaren Waldduft. Ein Ast zerbricht knackend unter 
seinem Fuß. Andreas pflückt einige kleine, fleischige, fast sta-
chelige Blätter einer Pflanze, die er nicht kennt. Neugierde und 
Spieltrieb regen sich, wie lange ist es her, seit er einfach nur 
so, zum Spaß, Blätter zwischen seinen Fingern zerrieben hat? 
Der betörende Duft von ätherischen Ölen lässt ihn an Urlaub 
denken. Ein Zitat von Bernhard von Clairvaux kommt ihm in 
den Sinn: Glaube mir, du wirst mehr in den Wäldern finden als in 
Büchern. Bäume und Tiere werden dich lehren.

Andreas lauscht den Geräuschen des Waldes, horcht dabei 
auch in sich selbst hinein. Hoffnung, die wie ein Blatt auf einem 
See von Verzweiflung schwimmt? Verzweiflung, beleuchtet je-
doch von einer kleinen Flamme Hoffnung? Weshalb ist sein 
Bedürfnis nach menschlicher Nähe immer mit Angst belas-
tet? Er sehnt sich nach etwas Handfestem, so handfest wie der 
Baumstamm von eben.

Andreas liebt die Mathematik. Begeistert kann er Gesprä che 
nur mit diesem Thema bestreiten und seinem Zuhörer erklären, 
dass Mathematik eine komplette Sprache für sich ist. Dass alle 
Naturphänomene mit mathematischen Formeln erklärbar sind. 
Die Wellen im Meer, das Wetter von morgen, die Form eines 
Schneckengehäuses, das menschliche Ohr oder die Ausbreitung 
von Galaxien. Es ist aber nicht nur die Mathematik, die ihn fes-
selt, sondern es sind auch die Geheimnisse des Universums, 
des Lebens und der ganzen Schöpfung. Und im Laufe sei-
nes Studiums wurde ihm immer klarer, dass die Mathematik 
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ebenso viel Mystik enthält wie die Schöpfung selbst. Andreas 
ist fasziniert von beidem. Begabt und durch gute Noten be-
flügelt, stürzte sich Andreas damals in sein Mathematik- und 
Physikstudium, mit einem Enthusiasmus, den er sich bis heute 
erhalten konnte. Widmet sich voll und ganz den Formeln, 
Gleichungen und logischen Ableitungen … vernachlässigt aber 
vieles andere. Er pflegt keinen gesellschaftlichen Umgang. 
Ganze sonnige Wochenende verbringt am Schreibtisch und hin-
ter Büchern. Und wenn er doch ab und zu versucht, Kontakte 
zu knüpfen, endet das allzu oft in einem Fiasko.

Etwas peinlich berührt erinnert er sich an das Gespräch mit 
Leah, der Sekretärin aus dem Immatrikulationsbüro. Nach lan-
gem Zögern hatte er sie angesprochen und zu einem Drink ein-
geladen. Als er ihr schließlich gegenübersaß, flüchtete er sich 
wieder auf vertrautes Gebiet: „... aber auch die Verteilung der 
Kerne im Korb der Sonnenblume zum Beispiel, ist nicht etwa 
zufällig, sondern mathematisch exakt festgelegt und berechen-
bar. Alles ist bis auf das Feinste konstruiert, es ist nichts zufäl-
lig. Es gibt nichts, das irgendwie mal gerade so geworden ist, 
vielmehr ist alles mathematisch präzise geplant …“

Andreas verliert sich in Erklärungen von Fibonacci-Zahlen, 
der Phi-Funktion und links- oder rechtsgerichteter Spiralen. 
Irgendwann bemerkt er den erstaunten Blick seiner Zuhörerin, 
die ihm schon lange nicht mehr folgen kann und ihn irritiert 
betrachtet. 

So versucht Andreas, die Kurve zu kriegen: „Seit ich das alles 
entdeckt habe, kann ich gar nicht anders, als an eine intelligen-
te Planung unseres Universums glauben. Niemand kann mir 
weismachen, die Schöpfung mit all ihren Wundern sei einfach 
so durch Zufall oder durch noch so lange Reihen von Versuch 
und Irrtum entstanden.“ 
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Es entsteht ein Schweigen, Andreas überlegt krampfhaft, 
was er nun Persönliches erzählen soll … Oder soll er sie etwas 
fragen? Aber was? Schweiß brennt auf seinen Handflächen. 
Und es ist sowieso zu spät. Leah steht auf. Ihre Freundin er-
warte sie, sagt sie, fast hätte sie die Verabredung vergessen. 
Und dann ist sie auch schon weg. Andreas bleibt, wieder ein-
mal, alleine zurück.

Nun sitzt er am Tisch, schaut auf die zwei Gläser vor ihm, 
der rote Abdruck am Rand ihres Glases zeigt ganz klar jede 
Linie ihrer Lippen. Verwirrt und auch beschämt denkt Andreas: 
„Schon wieder habe ich es vermasselt. Versager!“ 

Er versinkt ins Grübeln, und seinem Kopf hallt die Stimme 
seines Vaters. Bange fragt sich Andreas, ob dieser womöglich 
doch recht hatte mit seinen Prophezeiungen.

Sein Vater und seine Mutter waren selten derselben Mei nung, 
das blieb ihm auch als kleiner Junge nicht verborgen. Obwohl 
seine Mutter ihre eigene Meinung nur sehr selten laut kundtat. 
Vor allem nicht gegenüber ihrem Mann. Das konnte ihr näm-
lich im guten Falle blaue Flecken, im schlechten Falle ein  blaues 
Auge einbringen. Seit sich Andreas erinnern kann, fürchtete er 
sich vor seinem Vater, bewunderte ihn insgeheim aber auch für 
seine Stärke. Mit seiner Mutter fühlte er sich zärtlich verbun-
den, wollte aber niemals so machtlos werden wie sie.

Er, der jüngste von drei Buben, war immer schon zart und 
weich. Liebte die rauen Spiele nicht, die seine Brüder spielten. 
Boxkämpfe? Ein Graus! Fußball spielen? Nein, danke. Viel lieber 
saß er als Kind ganze Nachmittage lang mit seiner Mutter am 
Küchentisch und malte Bilder aus, während sie Marmelade ein-
kochte. Im süßen Geruch der Marmelade und in der schwei-
genden Zweisamkeit fühlte er sich geborgen. Er spielte viel 
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lieber mit seiner Mutter Memory oder Eile mit Weile, als dass er 
mit Vater und den Brüdern bei Fußballspielen zuschaute.

Ganz früher, aber daran kann er sich selber nicht erinnern, 
dazu war er damals zu klein, er kennt die Geschichte nur aus 
Erzählungen, da hatte er lange blonde Locken. Für einen Jungen 
in seiner Umgebung völlig untypisch. Aber seine Mutter, eben-
falls völlig untypisch für sie, verteidigte seine seidigen Locken 
vehement. Ein Dorn im Auge des Vaters, der ihn eines Tages, 
hinter dem Rücken der Mutter, mit zum Frisör nahm und der 
goldenen Pracht ein Ende bereitete. Diese Anekdote ist sehr be-
zeichnend für seine Beziehung zu seinen Eltern und auch für 
die Beziehung der beiden untereinander. Je beharrlicher sein 
Vater von ihm verlangte, sich endlich wie ein richtiger Junge 
zu benehmen, desto offener und bestimmter bot ihm seine 
Mutter ihre weichen Arme an, um sich an sie zu kuscheln und 
auch, um sich auszuweinen. Wenn er in der Schule gefoppt 
oder getreten wurde, schrie ihn sein Vater wütend an: „Ein 
richtiger Junge schlägt zurück!“ 

Andreas starrte dann seinen Vater schweigend an. In seinem 
Inneren schlugen Begebenheiten wie diese hohe, wenn auch 
für den Vater unsichtbare Wellen. Andreas stand wie gelähmt 
da, fasziniert von der Stärke, die vom Vater ausging, denn sie 
versprach den so dringend gewünschten Schutz, aber zugleich 
tief verängstigt von Vaters Gewaltpotenzial, das er nur zu gut 
kannte, und er kämpfte damit, sich die Hosen nicht nass zu 
machen.

„Lass den Jungen in Ruhe“, murmelte die Mutter und um-
schloss ihn fester mit ihren Armen.

„Du verweichlichst ihn“, polterte der Vater. „Du verdirbst 
ihn, deinetwegen wird der Junge ein Schlappschwanz, oder ein 
Homo, so wird aus ihm niemals ein richtiger Kerl!“




